
Stellen wir uns mal vor, wir wären über ein Jahr auf 
Reisen gewesen. Wären vielen unterschiedlichen 
Menschen begegnet, hätten einiges gesehen, was 
sich nur durch längeres Beschauen ansatzweise 
erklärt, unbekannte Gerichte gekostet und unglaub-
lich viele Gespräche geführt, die unsere Meinung 
beeinflusst haben. Zurück zu Hause würden wir 
dann aufgefordert, das, was diesen Urlaub ausge-
macht hat, anhand eines einzigen oder einiger weni-
ger Urlaubsfotos zu verdeutlichen. Geht das? Wäre 
die Auswahl der Bilder nicht eine radikale Verkür-
zung dessen, was wirklich war – oder der Akt des 
Auswählens eher eine Verdichtung, die wesentliche 
Erfahrungen der Reise erst richtig deutlich macht?

Ähnlich fordernd ist die Frage, wie man eigent-
lich Prozesse im Rahmen kultureller Bildung künst-
lerisch abbilden kann und ihnen dabei gemäß bleibt. 
Wir haben es versucht: „Alles jetzt und hier – und 
später noch mehr?“ nannte sich die Abschlussver-
anstaltung der ÜBER LEBENSKUNST.Schule, die 
genau solche Fragen zu beantworten hatte. In zwei 
Tagen wollten wir ein „Reinschnuppern“ ermöglichen 
in 14 Schulprojekte, die über ein Schuljahr realisiert 
worden waren – und gleichzeitig ihren künstleri-
schen Anspruch und die verwirklichten Qualitäten 
sichtbar machen. Im Zentrum der Veranstaltung 
standen die 14 Projekte der KünstlerInnen, die sich 
an der Schnittstelle zwischen kultureller Bildung 
und Bildung für nachhaltige Entwicklung in der 
ÜBER LEBENSKUNST.Schule zusätzlich ausgebildet 
hatten. 

Im Rahmen des kollektiven Planungsprozesses 
mit den beteiligten KünstlerInnen kristallisierten 
sich zwei fundamentale Fragen heraus, die uns im 

Hinblick auf die Veranstaltung beschäftigen sollten: 
Wie präsentiert man im Rahmen eines kulturell 
notierten Ortes wie des HKW angemessen Projekte 
der kulturellen Bildung, die mit ihren Handlungs- 
und Erscheinungslogiken zwischen den Feldern 
Bildung und Kunst liegen? Und wie lassen sich 
eigentlich Prozesse und Entwicklungen in diesen 
Projekten ansprechend verdeutlichen? Dabei bezog 
der Titel der Veranstaltung sich vor allem auf die 
thematische Zuspitzung der ÜBER LEBENSKUNST.
Schule auf den Bereich Nachhaltigkeit. Er spielt 
ebenso mit Ideen von Ressourcenverbrauch, Wachs-
tum und Wachstumskritik wie mit dem Lebensge-
fühl eines bestimmten Alters. 

Die Veranstaltung hätte im Nachhinein ange-
sichts der genannten Fragen sicher auch anders 
heißen können – vielleicht etwas Ähnliches wie 
„Das Bedeutsame passiert unterwegs, und was ist 
mit den Fotos?“. Ein Wesentliches aller Projekte war 
sicher „unterwegs“ passiert, im Rahmen der Projekt-
entwicklung. In den vielen gemeinsamen Momenten 
des Erfahrens, Zuhörens und Schaffens, die Künst-
lerInnen, SchülerInnen und LehrerInnen geteilt 
hatten. In den längerfristig angelegten Projekten, 
die sich über mehrere Monate erstreckten, waren 
die Beteiligten gemeinsam durch vielfältige Erfah-
rungen spaziert. Durch Frustrationen und kleine 
Glücksmomente, durch ungekannte Herausforde-
rungen an Offenheit und Mut. Im künstlerischen 
Arbeiten stand hierbei nicht nur eine Auseinander-
setzung mit Kunst und künstlerischem Schaffen 
auf dem Plan, sondern auch mit dem Themenrah-
men der Nachhaltigkeit. 

Aus dieser Erfahrung des längerfristigen Zusam-

menarbeitens resultierte eine zentrale Forderung, 
die die beteiligten KünstlerInnen an das Programm 
der Abschlussveranstaltung gestellt hatten und die 
auch in den Veranstaltungsbeiträgen widerhallte. 
Die SchülerInnen sollten im Mittelpunkt stehen, 
denn nach allem, was unterwegs geschehen war, 
stand fest: Die wahren ExpertInnen sind jetzt die 
SchülerInnen. Aus dieser Forderung, der Verortung 
im kulturellen Rahmen sowie aus den Handlungs-
logiken der einzelnen Projekte entstand schließ-
lich das Programm der Abschlussveranstaltung: 
Wir haben uns an einer „lebendigen Ausstellung“ 
versucht. 

Idee war es, zum einen Objekte aus den einzel-
nen Schulprojekten auszuwählen und diese in einer 
Art Ausstellung zugänglich zu machen. Dabei sollten 
die Objekte zweierlei leisten: für Einzelergebnisse 
stehen, aber auch eine gewisse Anmutung des 
Projekts transportieren. Darüber hinaus gab es an 
den zwei Veranstaltungstagen mit den Beteiligten 
kommentierende und erklärende Führungen zur 
Ausstellung, thematisch flankierende Diskussions-
runden, Aufführungen aus einzelnen Projekten, ein 
Schaubild zur Geschichte sowie die zentrale „Revue 
der Projekte“. Dort wurden alle Projekte anhand 
eines Live-Moments noch einmal vorgestellt. In all 
dem, so die Hoffnung, könnte ein Gefühl für den 
„Spirit“ der Projekte entstehen, der über die entstan-
denen Produktionen hinaus auch in den Prozess der 
Entstehung einführt. Dabei soll und kann es wohl 
keine Veranstaltung leisten, Wesentliches aus den 
Projekten wirklich abzubilden; eine solche Veranstal-
tung liefert aber im besten Fall einen Kommentar 
zu den vergangenen Prozessen, der erahnen lässt, 

worum es in den Projekten gegangen sein könnte.
Dabei schimmerten zwei deutliche Tendenzen 

durch die Veranstaltung, die ein Gefühl für die Pro-
jekte zumindest erleichterten:

1) Starke Projekte zeichnen sich durch eine 
inhaltliche und ästhetische Sprache aus, in der die 
Ideen und Ausdrucksformen aller Beteiligten inein-
andergreifen. Oft sprechen die Arbeiten besonders 
an, die Einzelbeiträge und Vorstellungen der Schü-
lerInnen nicht „überschreiben“, in die aber auch die 
Position der KünstlerIn eingeflossen ist. Und deren 
künstlerische Sprache, an der sich die SchülerInnen 
ja notwendigerweise orientiert hatten, kommen-
tierend durchschimmern lässt. So können Qualitä-
ten eines kollektiven Arbeitens entstehen, die als 
künstlerische Arbeit wirken und ein Gefühl für den 
gemeinsamen Schaffensprozess vermitteln. 

2) Die Begegnung macht’s. Die Veranstaltung 
profitierte enorm von den Live-Momenten. Auch bei 
den eher bildkünstlerischen Werken gab es eine 
begeisterte Nachfrage nach Führung, Erklärung, 
Gespräch. Nach spezifischer Information, nach 
Emotionswert der Arbeit, nach Meinungen.

Wie heißt es? Wenn einer eine Reise tut, dann 
kann er was erzählen? Wie ist das also mit den 
Urlaubsfotos, verdichten sie oder verkürzen sie? 
Nun ja, wir wissen ja: Reisen bildet ungemein, man 
sollte mehr reisen, doch manche Erlebnisse von 
unterwegs will man auch lieber gar nicht fotografie-
ren und teilen ...

VERANSTALTUNGEN / KOMMENTIERT

„UNTERWEGS MACHT MAN NICHT PERMANENT BILDER“, 
oder: Wie macht man Prozesse sichtbar?
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